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Die Schranke öffnet sich nicht. Der 
elektronische Schlüssel und das 
Türschloß haben Probleme mitein-
ander. Der Aufzug streikt. Auch be-
vor jemand sein Büro betreten hat, 
kann es schon zu einem Störfall ge-
kommen sein. Und wenn in einem 
Labor Abzüge und Lüftung nicht 
laufen, kann unter Umständen über-
haupt nicht dort gearbeitet werden. 
Ähnlich ist es bei Stromausfall. 
„Der ist Tagesgeschäft“, sagt Ferdi-
nand Frechen „und dann geht auch 
der PC nicht.“

 Das Telefon ist ebenfalls eins 
der zentralen Arbeitsmittel. „Wenn 
nur ein einzelnes Gerät nicht will, 
ist das ein Bagatellfall, den ich mei-
stens per ‚Reset‘ vom zentralen 
Rechner aus beheben kann“, erzählt 
Walter Brüning.  „Bei größeren Pro-
blemen oder neuen Vernetzungen 
und so weiter gehe ich vor Ort, um 
einer Fachfirma genaue Angaben 
für deren Einsatz zu machen.“ Er  
fügt hinzu: „Theoretisch kann ich 
das auch – aber nicht in diesen Di-
mensionen.“ Denn als einziger ope-
rativer Mitarbeiter hat er etwa 6.700 
Nebenstellen zu betreuen. 

Ein ständiges Thema ist – nicht 
nur im Winter – die Heizung. Auch 
bei Techniker Ralf Broch; er ist 
schon lange in diesem Bereich tä-
tig und bringt es auf den Punkt: 
„Ein Professor steht am Katheder 
und friert. Die Studierenden im an-
steigenden Hörsaal oben schwitzen. 
Klar: Wärme steigt nach oben. Da 
finden wir eine Lösung. Aber wenn 
bei Kollegen im selben Büro der 
eine schwitzt und der andere friert, 
müssen die sich schon selber eini-
gen.“ Und wenn Ende Mai plötz-
lich ein Kälteeinbruch kommt, ist 
das wirklich ein Problem. „Bisher 
mußten unsere Leute im Frühjahr 
ausschwärmen, um die Heizanla-
gen auf Sommerbetrieb umzuschal-

ten – und im September alles wieder 
zurück“,, sagt Abteilungsleiter Fre-
chen. „Künftig werden wir das Gan-
ze zentral nach Jahreszeit, Wochen-
tagen, Uhrzeit, aktueller Temperatur 
und auf Antrag auch für Sonderver-
anstaltungen außer der Reihe regu-
lieren können.“ 

Elektronischer Helfer: 
Gebäudeleittechnik

Denn im Aufbau ist derzeit eine Ge-
bäudeleittechnik (GLT), bei der von 
einer Zentrale im Katzenburgweg 
aus alle technischen Bereiche über-
wacht  werden können. „Im besten 
Fall kennen wir Probleme schon vor 
dem Nutzer und können  tätig wer-
den“, sagt Sachgebietsleiter Wolf-
gang Pütz. „Die zehn größten Ge-
bäudekomplexe sind bereits in die-
sem autaken Netz, das Siemens 
Building Technologies aufbaut – für 
und mit uns, neben unserer norma-
len Arbeit.“  Ob Heizungs-, Raum-
luft- oder Kältetechnik, ausgefalle-
ne Ventilatoren oder Pumpen, die 
zu Verstopfungen im Sanitärbereich 
führen können: Die GLT registriert 
alles. Maschinenbaumechaniker 
Reiner Brück ist inzwischen auch fit 
in Technischer Informatik und zeigt, 
wie‘s geht: „Hier auf dem Bild-
schirm haben wir im Stadtplan 
die vier Zentren: Stadt, Poppels-
dorf, Endenich und Römer-
straße. Darüber kann ich 
Störmeldungen oder 
Warnungen 
erhalten 
und kom-
me ge-
zielt 

in einzelne Gebäude – hier sind 
wir zum Beispiel in der Heizanla-
ge der Römerstraße. So...“ er be-
wegt mit der Maus einen Regler auf 
dem Bildschirm, „kann ich die Tem-
peratur in einem bestimmten Raum 
der mehrere Kilometer entfernten 
Anlage regeln. Und wenn zum Bei-
spiel die Abluft kälter ist als die Zu-
luft, hat da wohl jemand die Fen-
ster offenstehen...“, sagt er. Auch 
das weitere „Facility-Management“ 
wird künftig computergestützt lau-
fen: Anschaffungsdatum, Standor-
te, Prüfdaten, Kosten von Telefon-
anlagen, Aufzügen, Lüftungen und 
so weiter werden dabei erfaßt, ein 
Tastendruck zeigt dann die jeweili-
ge Historie. Die Dokumentation von 
Auftragserteilung und –ausführung 
wurde jetzt ebenfalls auf neue Füße 
gestellt. Außer im Notfall reicht ein 
Anruf „Macht doch mal schnell....“ 
nicht. 

Von uralt bis Hightech

Bei den Gebäuden der Universität 
aus unterschiedlichen Entstehungs-
phasen hat das Team der Betriebs-
technik es mit einer Ausstattung 
von uralt bis Hightech zu tun. „Das 
ist eine Herausforderung, für die 
man einerseits ganz schön viel wis-
sen muß, andererseits macht das die 
Sache interessant“ sagt Frechen. „In 
den Werkstätten haben wir kleine 
Sammlungen von Dingen, die un-
sere Azubis noch nie gesesehen ha-
ben – zum Teil 100 Jahre alt.“ In ei-
nem Gebäude ist ein Aufzug aus der 
Gründerzeit in Betrieb, der sogar 
schon für Filmaufnahmen als Kulis-

se gebucht wurde. Einige Aufzüge 
sind über 30 Jahre alt, 
andere mo- dernste 

Glas-

Die dafür sorgen, daß alles läuft
Vorgestellt: die Abteilung Betriebstechnik/Energieversorgung

Mit dem Fahrrad 
schneller am Einsatz-
ort als mit dem Auto:
Thomas Winkelmann, 
Michael Kuhlow und 
Oliver Hartenfels aus 
dem Bereich Sani-
täranlagen und Hei-
zung.

„Die dafür sorgen, daß alles läuft.“ Das ist die kürzeste Beschreibung 
der Abteilung Betriebstechnik/Energieversorgung. Denn da geht es 
bei weitem nicht nur um Strom, Telefon, Heizung und Sanitäranla-
gen. Hinzu kommen noch etliche weitere Bereiche, um die sich Ab-
teilungsleiter Ferdinand Frechen und sein Team kümmern. Sie sind 
zuständig für 350 Universitätsgebäude – außer den medizinischen 
Einrichtungen - im ganzen Stadtgebiet mit einer Gesamtfläche von 
etwa 500.000 Quadratmetern und dem Energieverbrauch einer 
Kleinstadt sowie die dazugehörigen Grundstücke.
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gebilde. Aber alle haben Notrufta-
sten beziehungsweise Tastentelefo-
ne – und Hilfe kommt schnellstmög-
lich, wenn jemand „hängt“.

In einem Bereich wie diesem ist 
Rufbereitschaft sowieso unabding-
bar. Rohrbrüche mit Wasserschaden, 
ausgefallene Heizung bei Minusgra-
den, auf Gebäude gefallene Bäume... 
Notfälle kennen weder Feierabend 
noch Wochenende oder Feierta-
ge. „Aber man kann auch nicht sa-

gen, daß die schlimm-
sten Dinge ausgerech-
net dann passieren“, 
sagt Frechen. „Wir ha-
ben einen Notruf-
plan für die verschie-
denen Bereiche. Und 
wenn jemand nachts 
um drei oder am Heili-

gen Abend raus mußte ist klar, daß 
das nicht wie ein Einsatz am späten 
Nachmittag auszugleichen ist.“ 

Vier Ingenieure, zehn Techni-
ker-Meister, sechs Kaufleute bzw. 
Bürofachkräfte, 27 Elektroinstalla-
teure, Heizungs/Sanitärinstallateu-
re, Lüftungsbauer, Maler, Schlosser 
und Schreiner sowie sechs Auszu-
bildende gehören zum Team. „Das 
klingt viel – obwohl Bonn im NRW-
Vergleich eine sehr kleine Betriebs-

technik hat. Aber wir sind eine pri-
ma Mannschaft mit einem hohen 
Maß an Identifikation“, meint der 
Abteilungsleiter. „Und mit den Be-
triebskosten pro Quadratmeter lie-
gen wir vergleichsweise gut im Ren-
nen.“ Sorgen bereitet allerdings, daß 
die Versorgungskosten dramatisch 
steigen – und die Uni verbraucht  
soviel Energie wie eine typische 
Kleinstadt. Da ist Verschwendung 
von Strom, Wasser und Heizenergie 
eindeutig auf der schwarzen Liste. 
Schließlich gehört die betriebswirt-
schaftliche Seite mit Auftrags- und 
Rechnungswesen ebenfalls zum Ar-
beitsalltag der Abteilung.

eCampus wurde im April 2005 als 
Projekt  gestartet und befindet sich 
seit nun einem Jahr im Routinebe-
trieb. Von Anfang an wurde es mit 
einer Minimalausstattung betrie-
ben: Zwei Studentische Hilfskräf-
te bilden den Support, die Univer-
sitäts- und Landesbibliothek steuert 
die Koordination und Organisation 
bei und übernimmt die Einsteiger-
schulungen. Technisch wird eCam-
pus in einer bundesweit einmali-
gen Kooperation vom Rechenzen-
trum der Ruhr-Universität Bochum 
betreut.

Die Universität Bonn hat aus 
der Not knapper Ressourcen eine 
Tugend gemacht und die Lernplatt-
form nach der Devise „Pragmatis-
mus statt Perfektionismus“ einge-
führt. Daß auch dieser Weg zum 
Ziel führen kann, zeigen 

die Zahlen. 
Sie 

steigen stetig und liegen bei beachtli-
chen 377 für das Sommersemes-
ter genutzten Kursen, bald 10.000 
registrierten Studierenden und über 
220 Dozenten.  

Die Aktiven der ersten Stunde, 
die ihren Kollegen die Vorteile der 
Lernplattform nahebrachten und 
ein stets perfekt funktionierender 
Support haben dazu geführt, daß 
sich eCampus vom kleinen Projekt 
schnell zum gefragten Produkt ent-
wickelt hat. Der beste Beweis sind 
die Nachfragen von Studierenden 
und Fachschaften beim eCampus-
Support: „Ich habe gehört, daß man 
im Studiengang X, Veranstaltung Y 
die Dokumente über eCampus ab-
holen kann. Das gibt es bei uns noch 
nicht – so etwas wollen wir haben“. 
Auch von Dozentenseite wächst 
das Interesse an der Lernplattform 
und man ist bereit, sich auf die neue 
Form der technikgestützten Leh-
re einzulassen – oder sie zumindest 
einmal auszuprobieren. Was mitt-
lerweile gut funktioniert und was 
das Gros der Nutzung von eCampus 
ausmacht, ist neben der Kursorgani-
sation und Kommunikation unter-

einander das Arbeiten mit den von 
den Kursleitern eingestellten 

Dokumenten, Präsentatio-
nen und so weiter – der 
„klassischen“ Varian-
te aus Kopiervorlagen 

und Literaturliste meilenweit über-
legen. Zum Wintersemester wird die 
Bedeutung  noch zunehmen, wenn 
im Rahmen der Bachelor/Master-
studiengänge Tests, Übungen und 
Klausuren elektronisch erfaßt wer-
den müssen. 

Der vom Bundesjustizministeri-
um vorgelegte Entwurf für ein Zwei-
tes Gesetz zur Regelung des Urhe-
berrechts in der Informationsgesell-
schaft hat allerdings für Unruhe und 
Empörung gesorgt, soll doch der für 
einen modernen Lehrbetrieb unent-
behrliche § 52a des Urheberrechts-
gesetzes mit Wirkung vom 1. Janu-
ar 2007 an entfallen. Er erlaubt es, in 
eLearning-Angebote veröffentlichte  
Teile eines Werkes, Werke geringen 
Umfangs oder Zeitschriftenbeiträge 
anderer Wissenschaftler aufzuneh-
men und einem abgegrenzten Per-
sonenkreis, wie etwa Kursteilneh-
mern, zur Verfügung zu stellen. An 
dem Protest gegen die (nicht nur in 
diesem Punkt) wissenschaftsfeind-
lichen Urheberrechtspläne haben 
sich auch die Universität Bonn und 
eCampus beteiligt (siehe Seite 7) 

UTE SCHÄFER-KLAR

Ein Flyer „eCampus – Starthil-
fe für Studierende“ ist im Internet 
auf den Support-Seiten zu finden. 
Kursleiter können ihn per E-Mail an 
ecampus@uni-bonn.de anfordern.  

Mehr pragmatisch als perfektionistisch 
eCampus ist eine gefragte Ergänzung zum klassischen Studium

Vom Poppelsdorf 
aus die Heizung in 

Bonn-Castell regeln: 
Das Gebäudeleitsy-

stem macht‘s 
möglich.

Etliche deutsche Hochschulen besitzen sie schon lan-
ge, strategisch geplant und mit anderen Aufgabenbe-
reichen verzahnt, bereits zum Start gut ausgestattet 
und aus dem Universitätsalltag nicht mehr wegzuden-
ken: eine Lehr- und Lernplattform. Diese hat die Uni-
versität Bonn mit eCampus auch. Ansonsten ist hier 
aber alles ein bißchen anders.

UK/FORSCH

http://intranet.uni-bonn.de/
Universitaetsverwaltung/Orga-
nisationsplan/Dezernat_4/
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Auch Irmela Lord, Alumni-Koordi-
natorin der Universität, und ihr Mann 
Eric, Leiter der Abteilung Bauange-
legenheiten, kennen den Spagat zwi-
schen Kind und Beruf und wissen, 
daß er anstrengend sein kann. Dabei 
hatten sie noch Glück: Als die Suche 
nach einer Tagesmutter für ihren Ja-
kob nicht erfolgreich war, besuchten 
die beiden Regina Umbach. Sie baute 
damals gerade das neue Uni-Service-
büro für Eltern auf – und hatte einen 
guten Tip: Die private Kindertages-
stätte „pikkolino“ war ebenfalls ge-
rade im Aufbau in der Südstadt, di-
rekt auf dem Weg des Vaters zur Ar-
beit gelegen. Hier bekam Jakob mit 
viereinhalb Monaten einen Platz, 
noch bevor für Eltern an der Uni-
versität dort eigene Belegplätze für 
Kinder unter drei Jahren ausgehan-
delt wurden. „Die Kita ist nicht ge-
rade billig, bietet aber von sieben bis 
neunzehn Uhr Betreuung in flexib-
len Stundenpaketen. Das ist eine Su-
perlösung“, sagt Irmela Lord. „Mein 
Mann bringt Jakob morgens hin, läßt 
seinen Fahrradanhänger dort stehen 
– ich komme dann nachmittags auch 
mit dem Rad, koppele den Hänger an 
und hole Jakob wieder ab.“ Denn bei 
Familie Lord gibt es kein Auto. Der 
„kleine Lord“  fühlt sich wohl in sei-
ner Kita: „Wenn ich komme, ist er 
meistens so vertieft ins Spielen, daß 
er nur kurz hallo sagt“, schmunzelt 
die Mutter. 

Regina Umbach freut sich natür-
lich, wenn ihre Tips so zufrieden ma-
chen. Die Erzieherin, Sozialfachwir-
tin und Elternberaterin betreut das 
Servicebüro für Eltern, das auf In-
itiative der Gleichstellungsbeauf-
tragten seit Mai 2005 besteht. „Egal, 
ob regelmäßige Alltagsbetreuung, 
Ferienbetreuung für Grundschulkin-
der, Betreuung durch Kindertages-
stätten oder einfach nur ein Babysit-
ter benötigt wird: Hier gibt es – mei-
stens – Antworten“, sagt sie. Wichtig 

ist dabei immer: Welcher Betreu-
ungszeitraum muß abgedeckt wer-
den, wie alt ist das Kind, welche be-
sonderen Bedürfnisse gibt es und 
wie kann man  sie bei einer Betreu-
ung berücksichtigen? So werden un-
ter anderem Schließzeiten einzelner 
Institutionen erfolgreich überbrückt. 
„Besonders Gastwissenschaftlerin-
nen  und neu zugezogene Mitarbei-
terinnen nehmen die Hilfe des USE 
gerne in Anspruch“, weiß Regina 
Umbach. Eine Umfrage im letzten 
Jahr sowie  aktuelle Anfragen zei-
gen, daß Betreuungsengpässe haupt-
sächlich bei Eltern von Kindern un-
ter drei Jahren auftreten. Um hier zu 
helfen, wurden vielfältige Kontak-
te geknüpft: zu Bonner Institutio-
nen, zu internationalen Betreuungs-
einrichtungen wie zu Tagesmüttern 
und auch -vätern. „Ich habe alle Ta-
gespflegepersonen und die Betreu-
ungssituation vor Ort kennengelernt. 
So kann ich Eltern gezielt Informa-
tionen weitergeben und auch indivi-
dueller vermitteln“, erzählt Umbach. 
Für Notfall-, Übernacht- oder kurz-
fristige Ganztagsbetreuungen stehen 
Adressen von Personen zur Verfü-
gung, die auch mal flexibel  in die Fa-
milien kommen können. Grundsätz-
lich gilt bei allen Vermittlungen, daß 
die Vertragsgestaltung den Beteilig-

ten obliegt und auch versicherungs-
technisch privat abgedeckt werden 
muß. Wenn jedoch die normale All-
tagsbetreuung dienstliche Verpflich-
tungen nicht erfaßt, kann kurzfristig 
der „pme Familienservice“ in Bad 
Godesberg in Anspruch genommen 
werden, der dann für die Universi-
tätsangehörigen kostenfrei ist. 

In diesem Jahr hat das USE in den 
ersten beiden Wochen der Sommer-
ferien in NRW erstmals eine arbeits-
platznahe Betreuung für Grund-
schulkinder organisiert: Sie machen 
unter dem Motto „Schrift und Zei-
chen“  Exkursionen in Uni-Einrich-
tungen, essen in der Mensa zu Mit-
tag und verbringen den Nachmittag 
mit Spiel und Entspannung. 

UK/FORSCH

Nun komm – wir müssen los...
Tips und Kontakte für Eltern an der Universität

„Ich bin Leistungssportlerin“, sagt Kollegin Birgit und lächelt etwas 
müde. „Moderner Fünfkampf: Kinder, Partner, Büro, Haus und Hof.“  
Egal, in welchem Bereich der Universität Mütter und Väter arbei-
ten  – den täglichen Spagat zwischen Nachwuchs und Beruf haben 
viele gemeinsam. Seit einem Jahr gibt es deshalb das Servicebüro 
für Eltern (USE). Regina Umbach hat inzwischen ein Netzwerk auf-
gebaut, um den Alltag und unvorhergesehene Probleme besser in 
den Griff bekommen zu können.

Jakob kann es 
kaum erwarten, in 
seine Kita zu kom-
men  – Irmela und 
Eric Lord motivieren 
ihn zum  Sitzenblei-
ben für‘s Foto. Das 
Lächeln gibt‘s freiwil-
lig dazu.

Leisten Sie Lachhilfe: Der Bunte 
Kreis Bonn-Ahr-Rhein-Sieg e.V. betreut 
in der Universitäts-Kinderklinik betrof-
fene Familien mit einem interdiszipli-
nären Team aus Ärzten, Psychologen, 
Sozialpädagogen und Intensiv-Kin-
derkrankenschwestern. Und das nicht 
nur während des Krankenhausaufent-
haltes, sondern auch in der Überlei-
tung nach Hause, damit die Familien 
mit ihrer veränderten Lebenssituati-
on besser zurechtkommen und siche-
rer im Umgang mit ihrem Kind sind. Au-
ßerdem vernetzt der Bunte Kreis vie-

le Hilfsangebote, um den Eltern soviel 
Zeit wie möglich für ihr Kind und sei-
ne Geschwister zu ermöglichen. Die-
se Nachsorge trägt sich zur Zeit aus-
schließlich durch Spenden und Spon-
soren. Der Lions Club Rhein-Wied zum 
Beispiel stellte kürzlich 6.000 Euro aus 
einer Benefizgala für die Nachsorge 
zur Verfügung. Aber auch jede kleine 
Spende ist  herzlich willkommen! Infor-
mationen gibt die Vorsitzende des Ver-
eins Inka Orth, Telefon 02641-900773; 
Internet: www.bunterkreis-bonn.de; E-
Mail: info@bunterkreis-bonn.de

Uni-Servicebüro für Eltern, Ade-
nauerallee 10,  9 – 13 Uhr, Telefon: 
0228/73-6565; E-Mail: use@uni-
bonn.de; www.gleichstellungsbe-
auftragte.uni-bonn.de/use
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Go – das ist in diesem Fall kein 
anfeuernder Schlachtruf, son-
dern das älteste noch heute ge-
spielte Brettspiel der Welt. Zwar 
geht es um Invasion, und auch 
Leben und Tod gehören zu den 
Spielelementen. Aber Ziel ist 
nicht die Vernichtung des Geg-
ners, sondern strategisches 
Denken für einen Punktevor-
sprung. Im Bonner Hochschul-
sport gibt es gleich zwei Ange-
bote, schwarz-weiß zu sehen: 
Go und Schach.

Im Thekenraum der Mensa Nasse-
straße geht es lebhaft zu, dort gibt 
es im Vorfeld der Weltmeisterschaft 
Fußball auf der Großleinwand. Ne-
benan im Lesesaal lassen sich die 
Studenten an kleinen Tischen nicht 
ablenken, alle brüten über ihrem 
nächsten Zug. Während die Schach-
spieler die bekannten Figuren Dame, 
König, Bauern, Springer und so wei-
ter über das Brett wandern lassen, 
greifen die Go-Duos in hölzerne 
Schalen mit linsenförmigen schwar-
zen und weißen Steinen und setzen 
jeweils einen neu auf ihr geraster-
tes Feld. „Ich spiele jeden Tag“, sagt 
André Sieber. Er leitet den Kurs des 
AStA-Sportreferats schon etwa acht 
Jahre. „Go ist einfach faszinierend – 
kein Spiel gleicht dem anderen.“ 

„Die Grundregeln sind einfach 
und man kommt schnell ins Spie-
len“, ermutigt André Sieber Neulin-
ge. Die Steine werden abwechselnd 

auf die Schnittpunkte des Spielfeld-
netzes gesetzt. Eröffnet wird meist 
in den Ecken, für Gebiet braucht 
man hier die wenigsten Steine. Und 
für Anfänger oder kürzere Parti-
en gibt es extra-Bretter mit weni-
ger Spielfeldern. „Die normale Grö-
ße ist 19x19 – also 361 Felder. Daran 
läßt sich dann auch die Spielstärke 
messen und so eine Partie kann rich-
tig lange dauern.“ Ziel ist es, mehr 
Punkte mit Gebiet und durch Um-
zingeln gefangene Steine zu machen. 
Der Gegner ist dann nicht „schach-
matt“, sondern hat weniger Punk-

te erzielt. Seiten-
lange Erklärungen 
von Spielzügen und 
zahlreiche Spielva-
rianten in Handbü-
chern zeigen, daß 
Go letztlich doch 
sehr komplex ist – 
die Spielstärke zu 
verbessern und den 
Stil zu verfeinern, 
kann ein Leben 
lang faszinieren. 

Spiel für ein 
ganzes Leben

Sieber hat jetzt den 
zweiten Kyu er-
reicht. „Je nied-

riger, desto besser“, erklärt er die-
ses Gradsystem. Die Kyu werden 
beginnend bei 30 heruntergezählt. 
Dann kommt der erste bis sechste 
Dan – und erst dann hat man den 
Amateurbereich hinter sich. Beim 
Uni-Go treffen sich jeden Mitt-
wochabend Anfänger und Könner 
zeitgleich mit den Schach-Kollegen 
unter Leitung von Peter Krebeck. 
Die kleinsten Bretter sind selbst her-
gestellt. Ein paar Fortgeschrittene 
bringen ihre eigene Spielausrüstung 
mit, André Sieber kommt mit zwei 
Fahrradtaschen voll Material. „Die 
Steine sind ganz schön schwer“, sagt 
er. „Aber wir haben derzeit keinen 
Schrank hier.“

Go ist nicht nur Strategie, son-
dern auch Intuition zwischen Sicher-
heitsdenken und Risiko, Attacke 
und Rückzug. In den zehn Go-Weis-
heiten liest sich das zum Beispiel so: 
„Gehe nicht auf die Jagd, wenn Dein 

Haus brennt“. Leben und Tod sind 
ein grundlegendes Element. Kein 
Wunder, daß auch zu den Regeln 
gehört, daß „Selbstmord“ verbo-
ten ist und daß bestimmte Konstel-
lationen eine besondere Bedeutung 
haben. Ein bißchen mystisch ist Go 
und wichtig auf jeden Fall die Eti-
kette. Die erste der Go-Weisheiten 
lautet denn auch „Begehre nicht zu 
gewinnen“ – das Spiel ist das Ziel. 
„Man lernt sowieso viel mehr aus ei-
ner verlorenen Partie“, weiß Sieber. 
Ursprünglich stammt das Spiel aus 
China, gesicherte Hinweise gehen 
2.500 Jahre zurück. Seinen Namen 
Go erhielt es aber erst, als es über ei-
nen Gesandten nach Japan kam und 
dort sehr beliebt wurde: Dort gab es 
sogar einen Go-Minister und Wett-
kämpfe in Anwesenheit des Shogun. 
Vier große Schulen entstanden, de-
ren Rivalität dem Go zu höchstem 
Niveau verhalf. Außerhalb Asiens 
wurde das Spiel vor etwa 100 Jah-
ren „entdeckt“. Wie Schach war Go 
lange Zeit eine Männerdomäne, in-
zwischen gibt es aber starke weibli-
che Konkurrenz. Im Hochschul-Go 
sind allerdings tatsächlich die Män-
ner in der Mehrzahl. 

Und wenn es mal gerade kein 
Spielpartner da ist, kann man wie 
Schach auch Go am Computer üben. 
Über Server gegen einen menschli-
chen Spieler – oder aber gegen ein 
Programm. Hat André Sieber das 
schon ausprobiert? „Natürlich“, 
lacht er. „Aber weil es ziemlich un-
möglich ist, die unzähligen Spielzü-
ge vollständig durchzuprogrammie-
ren, ist man dem Computer ziemlich 
schnell überlegen.“

Dafür gab es in der ersten Juni-
Hälfte spannend authentische At-
mosphäre: Der Go-Abend fand nicht 
wie gewohnt in der Nassestraße 
statt, sondern anläßlich der Fußball-
weltmeisterschaft im japanischen 
Fan- und Pressezentrum Samurai 
Blue 2006 / „G-Jamps“  im Rheini-
schen LandesMuseum Bonn.

UK/FORSCH

Kontakt: unigo@gmx.de; In-
formationen über die mehr als 
400 Kurse in unterschiedlich-
sten Sportarten: www.sport-uni-
bonn.de

Spiele! Aber begehre nicht zu gewinnen
Kopftraining im Hochschulsport: Go ist nicht nur in Japan beliebt

Fo
to

: 
ukGanz ins Spiel ver-

tieft: Go fasziniert.
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Werkzeugkasten für die Karrie-
re in der Wissenschaft: die IQU 
Sommerschule.  Wer am Ende der 
Promotionsphase oder zu Beginn der 
Postdoc-Phase vor der Entscheidung 
für oder gegen eine wissenschaftli-
che Karriere steht, eine Nachwuchs-
gruppe leitet oder an einer Habilitati-
on arbeitet und sich fragt, wie es da-
nach weitergehen soll, ist richtig bei 
der IQU Sommerschule vom 28. bis 
31. August. Da gibt es Wegweiser im 
Dschungel des Wissenschaftssystems, 
der Förder- und Beschäftigungsange-
bote. Es geht um individuelle Karrie-
reziele und –perspektiven, einen Blick 
aus der Praxis mit Erfahrungsbericht 
und Denkanstößen, um Führungsver-
antwortung und wichtige Elemente 
einer überzeugenden Präsentations-
technik mit Probeauftritt. Außerdem 
gibt es am Ende jedes Seminartages 
die Möglichkeit, in Einzelgesprächen 

Gebrauchtgerätebörse: Haben 
Sie ein Fax, eine Kamera, Laborgerä-
te, einen Besprechungstisch, ein Ak-
tenregal – kurz ein Gerät oder einen 
Gegenstand, den Sie in Ihrem Arbeits-
bereich nicht mehr brauchen? Die Be-
schafffungsstelle/ Abteilung 5.3 in der 
Universitätsverwaltung hat eine Börse 
dafür eingerichtet. „Das läuft gut“, sagt 
Abteilungsleiter Roland Arnoldy, „Wir 
haben schon einiges umgesetzt – so-
gar Sachen, bei denen wir dachten, die 
will keiner.“ Benötigt werden die Kon-
taktdaten, die genaue Bezeichnung 
des Gegenstandes, Preisvorstellung 
beziehungsweise, ob der Gegenstand 
kostenlos abgegeben wird oder im 
Tausch erhältlich ist. Verkauf an Privat-
personen ist nur mit Erlaubnis gestat-
tet. Nähere Informationen finden sich 
im Intranet; Ansprechpartner ist Gün-
ther Weber, Telefon 73-7610, E-Mail: 
weberg@verwaltung.uni-bonn.de

An der Online-Befragung, die zu-
sammen mit dem Zentrum für Eva-
luation und Methoden der Uni-
versität (ZEM) entwickelt wurde, 
beteiligten sich fast 600 Bonner 
Studierende – das entspricht einer 
Rücklaufquote von 44 Prozent. Dar-
unter sind Studierende aller Fakul-
täten, etwa gleich viele Frauen und 
Männer, knapp 75 Prozent Christen, 
aber auch fast 20 Prozent, die kei-
ner Religionsgemeinschaft angehö-
ren. 40 Prozent der Studierenden 
schätzt sich selbst als religiös ein, 
24 Prozent fühlen sich einer religi-
ösen Gruppe oder Gemeinde zuge-
hörig. 

Wie sieht diese heterogene Gruppe  
die Katholische Hochschulgemein-
de Bonn? Bekannt ist die KHG 70 
Prozent der Studierenden, davon ge-
ben 13 Prozent an, die Hochschulge-
meinde gut zu kennen. Das bestbe-
suchte Angebot „Sam’s Café“ – di-
rekt am Rhein gelegen –  erfreut  sich 
besonders unter den Studierenden 
des Juridicums großer Beliebtheit. 
Der Gottesdienst als die bekannte-
ste Veranstaltung der KHG ist von 
10 Prozent derer, die die KHG ken-
nen, bereits besucht worden. 

Studierende in Notsituationen 
finden in der KHG Hilfe, hier en-
gagieren sich Studierende unter-
schiedlichster Fachrichtungen und 
man kann Kirche positiv erleben: 
Diese Aussagen über die Hoch-
schulgemeinde Bonn erhalten eine 
hohe Zustimmung. Hingegen neh-
men nur wenige Studierende an, daß 
es sich um eine weltfremde, abgeho-
bene Gemeinschaft handelt, zu der 
man kaum Zugang findet. Beson-
ders wichtig sind den Studierenden 
gesellige und soziale Aspekte einer 
Hochschulgemeinde. Aber auch die 
Auseinandersetzung mit aktuellen 
gesellschaftspolitischen und wissen-
schaftlichen Themen sowie die För-
derung der Fähigkeiten und Kom-

petenzen von Studierenden spie-
len eine bedeutende Rolle. Religion 
und persönlicher Glaube liegen vor 
allem den religiösen Studentinnen 
und Studenten am Herzen. In die-
sem Bereich traut man der KHG be-
sonders stark zu, ansprechende An-
gebote zu gestalten, auch wenn die-
se nur ein Viertel der Studierenden 
interessieren. Mehr Interesse finden 
Aktivitäten der Freizeitgestaltung 
wie Kulturveranstaltungen, offene 
Treffpunkte und Feten einerseits so-
wie Bildungsmöglichkeiten darun-
ter Trainings sozialer Kompetenzen, 
Vorträge und Diskussionsgruppen 
andererseits. Auch in diesen Berei-
chen wird der Hochschulgemeinde 
zumeist ein hohes Vertrauen entge-
gengebracht, kompetent Veranstal-
tungen durchzuführen.

Die Ergebnisse der Umfrage zei-
gen ein vielfältiges Bild und Interes-
se der Bonner Studierenden an der 
Katholischen Hochschulgemeinde. 
Hier will man die Umfrageergebnis-
se nun als Ausgangspunkt für wei-
tere qualitative Studien nutzen und 
um den Prozeß der Neuorientierung 
an einem neuen Standort im Sinne 
der Studierenden zu gestalten.

SABINE SCHÖSSLER

Offen für Gott und die Welt 
Die Katholische Hochschulgemeinde im Spiegel einer Online-Befragung 

Auf die Katholische Hochschul-
gemeinde (KHG) Bonn kommen 
in der nächsten Zeit mit der Ab-
gabe der katholischen Studen-
tenwohnheime und dem Umzug 
in die Bonner Innenstadt nach 
St. Remigius große Veränderun-
gen zu. Um in diesem Prozeß der 
Neuorientierung die Wünsche 
und Vorstellungen der Bonner 
Studierenden verstärkt zu be-
rücksichtigen, hat die KHG eine 
Umfrage zu ihrer Bekanntheit, 
ihrem Image und den Interessen 
Studierender durchgeführt.

kom
pakt

über persönliche Teilziele und Visionen 
nachzudenken. Die diesjährige Som-
merschule dauert vom 28. bis zum 31. 
August,  beginnt jeweils um 10.00 Uhr 
und endet mit den Einzelgesprächen 
um 17.00 Uhr. Veranstaltungsort ist 
der IQU-Seminarraum in der Poppels-
dorfer Allee 49, 1. Etage. Die Kosten 
betragen 250 Euro. Die Teilnehmer-
zahl ist auf 10 Personen beschränkt, 
um ein intensives Lernen und eine per-
sönliche Betreuung zu sichern. Damit 
die Gruppe vom Ausbildungsstand her 
möglichst homogen ist, findet ein Aus-
wahlverfahren statt. Anmeldeschluß 
ist der 28. Juli. Anmeldungen und In-
formationen: Universität Bonn/Dezer-
nat 8, IQU-Career Center der Univer-
sität Bonn, Poppelsdorfer Allee 49, 
53115 Bonn; Ansprechpartnerin: Do-
rothea Tolkmitt, Telefon: 0228/73-
9748, Telefax: 0228/73-4811, E-Mail:  
iqu@uni-bonn.de
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